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Hart sein, sich durchbeißen, Stärke zeigen, Kopf hoch … All diese Floskeln bekommt man 

immer wieder zu hören, wenn man in Haft ist bzw. ein hohes Urteil ausgefaßt hat.

Aber  was,  wenn man weich ist,  die Zähne nicht  mehr zusammenbeißen kann,  Schwäche 

zeigt, den Kopf hängen läßt?

Ganz einfach: Man lernt, dies leise zu tun, sich die decke über den Kopf zu ziehen und den 

Polster vors Gesicht zu halten, wenn man weinen, schreien, alle negativen loswerden möchte. 

Denn  in  unserer  Gesellschaft  ist  es  schließlich  verpönt,  Gefühle  zu  zeigen,  Schwäche 

zuzugeben oder Mitleid zu zeigen. Zeigt man Mitleid oder auch nur Mitgefühl für andere, wird 

man  ausgenützt.  Ist  man  aber  beherrscht,  heißt  es,  vorallem  bei  Frauen,  daß  man 

kaltschnäuzig ist / man wäre kaltschnäuzig. In Haft kann man es sich überhaupt nicht leisten, 

nachgiebig bzw. freigiebig zu sein, (Ausnahmen ausgenommen!) denn dann wird man zwar 

umschmeichelt, wenn jemand etwas braucht, aber hinterrücks wird gelästert, oft sogar wenn 

man noch anwesend ist und den Leuten bloß den Rücken zudreht. Wenn man dies ignoriert, 

wird man für dumm gehalten – dabei hat man oft nur seine eigenen Probleme und keine Lust 

sich zu verteidigen oder beim allgemeinen Klatsch mitzumischen. Manchmal (emp)findet man 

es nicht einmal sinnvoll, sich zu wehren oder den Personen mitzuteilen, daß man sehr wohl 

mitbekommt, daß man zur Zielscheibe ihres Gespötts geworden ist. Weil man sich nicht auf 

dieses Niveau hinunterbegeben. Oder andere Dinge im Kopf hat. Wie es der eigenen Familie 

oder den echten Freunden, (welche man meißt an einer Hand abzählen kann) in Freiheit wohl 

ergeht. Denn wenn man den „Lockdown“ draußen miterlebt hat, kann man sich die Situation 

„draußen“ doch besser vorstellen, als diejenigen, welche zu dieser Zeit schon in Haft waren. 

Viele Leute konnten sich garnicht vorstellen, daß wirklich alle Geschäfte geschlossen waren 

bzw. etliche Lebensmittel ausverkauft. Daß man Masken tragen mußte, bei vielen Geschäften 

sogar nur eine begrenzte Anzahl an Kunden gleichzeitig zugelassen war. Hier waren auch die 

Zellen geschlossen und es sind einige Zeit nur die kleinen Luken in der Türe aufgegangen, 

aber  wenn  man  die  Leute  beobachtet,  fängt  man  an  zu  glauben,  daß  viele  sich  daran 

gewöhnen  bzw.  gewöhnt  haben.  Denn  schließlich  wird  man  im  Gefängnis  nicht  nur 

eingesperrt, es wird auf der 2 wöchigen Quarantäne in eine „große“ Zelle (mit 7 Mithäftlingen) 

kommt, ist alles eine enorme Umstellung. Bei manchen Leuten beobachtet sich selbst den 

letzten  Rest  „Freiheit“,  den  man  hier  noch  hat.  Und  draußen  stöhnen  die  Leute,  weil 

Regestrierungspflicht in Lokalen herrscht. [Große Aufregung bzgl. Datenschutz]. Auch, wenn 

man in Haft arbeiten dort merkt man selbst, daß man es zwar unbeschreiblich genießt, sich 

wenigstens  innerhalb  eines  Gebäudes  frei  bewegen  zu  dürfen,  man  sich  aber  daran 

gewöhnen muß, wieder mit anderen Leuten in Konakt zu treten. Ist Freiheit bzw. Interaktion 

mit Anderen also, wie so vieles, eine Frage der Perspektive?!

Zemlicka Corinna HNR: 131651
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Über die Krise hinaus 
Tamara Haupt, entlassen aus der JA Josefstadt im Dezember 2017 

 

Eigentlich ist mein Leben eine einzige Krise. 

Ich war immer ein Papa-Kind. Aber mein Papa lebt schon lange nicht mehr. Als er sich das Leben 
nahm, war das nicht die erste Krise in meinem Leben, aber eine der schwersten. Das wirkt bis heute, 
dass ich ihn so liegen sah. Und meine Mama lässt mich das heute noch spüren, dass ich nicht ihr 
Wunschkind war. 

Nachdem ich meinen Papa verloren hatte, ging es in meinem Leben lange Zeit bergab. Meine Partner 
waren da auch nicht wirklich hilfreich. Von ihnen hatte ich mehr Prügel als Liebe. Ich lief davon, lebte 
auf der Straße, war von Männern abhängig. Wurde drogenabhängig. 

2016, kurz vor Weihnachten habe ich dann meinen Betreuer von der Sozialen Gerichtshilfe kennen 
gelernt. Damals war er noch nicht mein Betreuer, sondern ein Mann, der vorbeikam, als ich in einer 
U-Bahn-Station schnorrte. Er gab mir eine Kleinigkeit und begann mit mir zu reden. Sehr rasch hatte 
ich Vertrauen zu ihm. Er war keiner, der mit mir ins Bett gehen wollte. Wir haben uns dann nie 
wieder ganz aus den Augen verloren. 

2017 dann meine erste und hoffentlich letzte Haft. Gar nicht lang, nur in der Josefstadt. Aber ich will 
das nie wieder erleben! Seither ist mein Betreuer mein Betreuer. Ich wusste ja, dass er Leute im 
Gefängnis besucht. Ich habe meine Sozialarbeiterin gebeten, ihn zu rufen und er kam. Und hat mir 
über diese Krise geholfen. Fast jede Woche war er da. 

Im Dezember wurde ich entlassen und ich war wieder auf der Straße. Geschlafen habe ich in 
unversperrten Parkgaragen. In ein Heim wollte ich aus Gründen, die in meiner Psyche liegen nicht. Im 
Februar 2018 bekam ich dann Fieber und ein Stechen in der Brust. Eine Lungenentzündung wurde 
diagnostiziert. Aber das war es eigentlich nicht. Ich hatte eine entzündete Herzklappe, die den Körper 
mit Keimen überschwemmte. Die Lungenentzündung war eine Folge davon. Drei Tage schleppte ich 
mich noch durch die Stadt. Dann bat ich meinen Betreuer um Hilfe und er nahm mich und meine 
beiden Hunde bei sich auf. Als er die Hunde zu einer Tierärztin brachte, um sie zumindest 
vorübergehend dort unterzubringen, rief ihn seine Frau mit der Nachricht an, dass ich nicht mehr 
ansprechbar bin. Wieder zu Hause rief er die Rettung, die mich ins Spital brachte, obwohl ich nicht 
versichert war. Dort wurde ich dann in der Notaufnahme sieben Stunden lang untersucht und mein 
Betreuer von der Sozialen Gerichtshilfe wartete so lange bei mir. Dann war das Ausmaß der 
Katastrophe klar: Vom Herz ging die Infektion aus, die Lunge war schwer geschädigt, ebenso die 
Nieren und die Leber. Ich musste in die Intensivstation und lag dort sechs Wochen lang im Koma. Fast 
wäre ich gestorben. Die Ärzte haben mich aufgegeben. Da hat mich nicht nur mein Betreuer besucht, 
da kamen dann auch meine Mutter und meine Schwester, um sich zu verabschieden. Und dann 
geschah das Wunder: Ich habe überlebt! Aber es dauerte noch sehr lange, bis ich das Spital verlassen 
konnte. Insgesamt mehr als drei Monate. Und ich kam weitgehend gelähmt im Rollstuhl aus dem 
Spital. Der Sozialarbeiter im Spital hat aber erreicht, dass das Sozialamt mich rückwirkend versicherte 
und so kam ich zumindest ohne finanziellen Schaden in mein zweites Leben. In ein Heim wollte ich 
aber nach wie vor nicht. Die Soziale Gerichtshilfe hat mir dann geholfen, eine kleine Wohnung am 
Stadtrand zu mieten und mein Freund, mit dem ich zuvor auf der Straße war, hat mir geholfen, mein 
Leben trotz meiner Lähmungen zu schaffen. Ich lebe heute noch dort, meine Lähmungen haben sich 
Gott sei Dank zurückgebildet und ich führe ein fast normales Leben, aber meine Lunge und mein Herz 
sind auf Dauer geschädigt. 

Mein Betreuer von der Sozialen Gerichtshilfe hat mich oft auch zum AMS begleitet. Dort hat er dann 
einmal bezweifelt, ob ich nach meinem Aufenthalt in der Intensivstation überhaupt arbeitsfähig bin. 
Die Beraterin hat das sehr dankbar aufgenommen und mich zur Pensionsversicherung zur 
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Begutachtung geschickt. Dort wurde dann festgestellt, dass ich nicht nur wegen meiner körperlichen 
Beeinträchtigungen, sondern schon wegen meiner psychischen Probleme „originär arbeitsunfähig“ 
bin, also noch nie in meinem Leben arbeitsfähig war. Die Katastrophen meiner Kindheit haben sich zu 
tief in meine Psyche eigegraben. Mein Borderline Syndrom (von dem ich erst im Spital erfahren habe) 
ist sicher nicht alles, denn damit ist man ja nicht arbeitsunfähig. Jetzt bekomme ich also die 
Mindestsicherung, ohne dass ich mich regelmäßig beim AMS melden muss. Ich bin ja nicht 
vermittelbar. 

Und dann kam Korona. Anfangs verstand ich das nicht, dass mich mein Betreuer nicht treffen wollte. 
Aber sehr rasch begriff ich: Es geht um unser Leben! Mit meinen Schäden in Herz und Lunge ist mir 
klar, dass ich eine Infektion nicht überleben würde. Gott sei Dank habe ich in einer Apotheke eine 
FFP3-Maske ergattert, bevor die Masken dann alle vergriffen waren. Und ich habe Handschuhe 
getragen, wenn ich außer Haus war – was ich ohnedies vermied. So ist auch diese Krise vorerst an mir 
vorbei gegangen, ohne Schaden anzurichten. Aber sie ist ja noch nicht vorbei! Noch stecken sich in 
Wien jede Woche hunderte Leute mit dem Virus an und ich habe wirklich Angst, dass es mich auch 
noch erwischen könnte! Aber ewig kann ich mich auch nicht in meiner Wohnung verkriechen. Ganz 
im Gegenteil, ich fahre mit meinem Betreuer aufs Land und wir kaufen bei Bauern Lebensmittel ein, 
wie ich sie in der Stadt nie bekommen würde. Und wenn meine Mutter einmal gerade nicht spinnt, 
besuche ich sie und fahre zu ihr ins Waldviertel.  

Das angenehme Gefühl, im Leben nicht alleine zu sein gibt mir die Kraft, weiterzumachen, auch wenn 
fast täglich immer noch kleine Katastrophen und Krisen auf mich warten. Ich muss noch lernen, 
meine Sucht zu beherrschen und mich von meinem Partner zu lösen, der mir immer so viel Stress und 
Kummer bereitet. Dazu werde ich eine gute Therapie brauchen, die mir hilft, meine Vergangenheit zu 
verarbeiten. 

Es ist ein gutes Gefühl, dass ich jemand habe, der für mich da ist, der mich nicht verurteilt und der an 
mich glaubt, selbst wenn ich selbst es manchmal nicht mehr tue. Mit meinem Betreuer von der 
Sozialen Gerichtshilfe werde ich jede Krise überwinden können. 

72



Seite 1 von 2 
 

Über die Krise hinaus 
Daniela Kopp, entlassen aus der JA Schwarzau am 7.2.2020 

 

Welche Krise? Corona? Im Leben Tritt fassen nach der Entlassung? Die Zurückweisung deiner Person 
durch eine Mitarbeiterin des AMS? Die gesundheitlichen Krisen, weil man nach der Meldung beim 
AMS zwar krankenversichert ist, diese Tatsache aber im System nirgends aufscheint und man daher 
Medikamente nur gnadenhalber beim Jedmayer bekommt, und da auch nicht alle, die man braucht? 
Die Strafverfügung über 1.500,- Euro, weil du in Coronazeiten angeblich unerlaubt ein 
Massenverkehrsmittel benützt hast? Wie hättest du denn sonst zum Jedmayer kommen sollen? Die 
Versuche deiner „Freunde“ im Obdachlosenheim, die dich wieder in ihre Gesellschaft integrieren – 
also: zum Drogenmissbrauch verführen wollen? Die Stunden im Polizeikommissariat, weil dir das 
Heim den Meldezettel nicht unterschreibt, sondern dich selbst anmeldet – aber erst nach einer 
Woche? Das Mobbing durch deine Betreuerin im Obdachlosenheim? Die Androhung, dass du deinen 
Heimplatz verlierst, weil du einen „Hundeplatz“ hast, aber keinen Hund? Dann der Rauswurf aus dem 
Heim für 24 Stunden am Höhepunkt der Coronakrise, weil du endlich einen Hund hast, aber vorher 
die Formalitäten im Heim nicht erledigt hast, auf die dich aber niemand hingewiesen hat? 

Nein, Corona war nicht die Krise, unter der ich seit meiner Entlassung am meisten gelitten habe. Die 
Krise begann schon am Tag meiner Entlassung aus der Justizanstalt Schwarzau, wo ich eine relativ 
kurze Haftstrafe abgesessen hatte. Meine erste Haftstrafe übrigens. Beim AMS schlug mir blanker 
Hass entgegen. So etwas wie ich würde nie mehr eine Arbeit bekommen (woher wusste die 
Referentin, dass ich trotz einer konkreten Zusage dann wegen Corona tatsächlich keine Arbeit 
bekommen würde?). Sie gab mir einen mehrere Wochen später liegenden Termin für ein konkretes 
Erstgespräch. Damit war ich zwar versichert, aber im Computersystem der ÖGK war das nicht 
sichtbar, weil das AMS das erst nach dem ersten Betreuungsgespräch an die ÖGK weiterleitet.  

Ich bin chronisch krank und brauche ständig Medikamente. Und natürlich ärztliche Versorgung. Weil 
ich substituiert bin, bekam ich die ärztliche Versorgung bei der Drogenhilfe Jedmayer. Aber ich 
bekam nicht alle Medikamente, die ich gebraucht hätte, und darunter leide ich heute noch. Und ich 
musste auch am Höhepunkt der Coronakrise täglich zum Jedmayer fahren, um meine Medikamente 
zu holen. Andere Substituierte bekamen von ihren Ärzten ein Rezept, das ihnen erlaubte, die 
Medikamente für mehrere Wochen auf einmal aus der Apotheke zu holen. Ich aber musste täglich 
vom Stadtrand in den 6. Wiener Bezirk fahren, um meine Medikamente zu holen. So kam es, dass ich 
gemeinsam mit einem anderen Bewohner des Obdachlosenheims, in dem ich seit meiner Entlassung 
wohnte, in der Nähe des Jedmayers in einer Straßenbahn angetroffen wurde. Angeblich saßen wir 
auch zu nahe zusammen. Ich wurde angezeigt und erhielt eine Strafverfügung über € 1.500,- wegen 
unerlaubter Benützung eines Massenverkehrsmittels. Das kann ich unmöglich zahlen, ich bin kein 
Gutverdiener, der auf einer Coronaparty erwischt wurde! Mein Betreuer von der Sozialen 
Gerichtshilfe hat mich dann ermuntert, einen Einspruch zu erheben und seither habe ich von der 
Sache nichts mehr gehört. Aber eine ernste Bedrohung ist das schon immer noch. 

Vom Gesetz her bin ich verpflichtet, mich innerhalb von drei Tagen anzumelden, wenn ich eine 
Unterkunft beziehe. Der Unterkunftgeber hat nur den Meldezettel zu unterschreiben. Das Heim, in 
dem ich wohne, macht das aber anders: Sie melden einen an, die Meldepflichtigen unterschreiben. 
Nur leider brauchen sie dafür eine Woche. Bei einer Polizeikontrolle konnte ich keinen Pass 
vorweisen, weil er mir bei der Verhaftung abgenommen worden war. Seither war er verschollen. 
Einen neuen Pass konnte ich nicht beantragen, weil ich nicht gemeldet war. Das fand auch die Polizei 
sehr rasch heraus. Kein Ausweis und nicht gemeldet – das reicht für ein paar Stunden 
hochnotpeinliches Verhör im Kommissariat. Und das war völlig unnötig, denn wenn ich mich selbst 
wie vorgeschrieben sofort angemeldet hätte, wäre ich erstens gemeldet gewesen und zweitens hätte 
ich dann rasch erfahren können, dass mein Pass bei der MA 62 lag. 
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Die Spitzenkrise hatte aber mit dem Hund zu tun, den ich jetzt Gott sei Dank habe. Ich hatte immer in 
meinem Leben Hunde und ich wollte auch nach meiner Entlassung wieder einen Hund haben. Das 
habe ich auch gesagt, als es darum ging, für mich eine Unterkunft nach der Entlassung zu finden. 
Deshalb habe ich in einem Obdachlosenheim einen „Hundeplatz“ bekommen: Ein Zimmer, das dafür 
geeignet ist, dass ich dort einen Hund halte. Den hatte ich aber nicht sofort, denn mein geliebter 
Hund war mir ja bei meiner Verhaftung abgenommen worden. Ein Betreuer im Heim sagte mir daher, 
dass ich den Platz wieder verlieren würde, wenn ich nicht bald einen Hund hätte. Also suchte ich 
intensiv und fand bald einen entzückenden Dackelmischling, der auch kein gutes Leben gewohnt ist. 
Als ich dann mit dem Hund im Heim gesehen wurde, sollte ich sofort ausziehen. Ich hatte die im 
Heim vorgesehenen Formalitäten nicht erledigt, bevor ich den Hund ins Haus brachte. Ich fiel aus 
allen Wolken: Zuerst musste ich einen Hund haben, um meinen Wohnplatz zu behalten und dann 
sollte ich ausziehen, weil ich einen Hund hatte. Ich verstand die Welt überhaupt nicht mehr und 
konnte mich nur noch bei meinem Betreuer von der Sozialen Gerichtshilfe ausheulen. Er 
intervenierte dann im Heim und erreichte, dass ich 24 Stunden Zeit zugestanden bekam, um alle 
Formalitäten zu erledigen. Bis dahin sollte ich das Haus aber verlassen. Ich wäre in dieser Nacht auf 
der Straße gestanden. Das wäre aber ein glatter Verstoß gegen die COVID-19 Verordnung gewesen, 
denn zu dieser Zeit war es nicht erlaubt, sein Haus zu verlassen. Auf der Straße zu übernachten war 
ganz klar kein Ausnahmegrund, der es erlaubt hätte aus dem Haus zu gehen. Mein Betreuer von der 
Sozialen Gerichtshilfe empfahl mir daher, diese zweifellos rechtswidrige Anordnung zu missachten 
und im Haus zu bleiben. Dabei durfte ich aber mein Zimmer nicht verlassen, denn mein 
elektronischer Schlüssel war gesperrt worden und ich hätte nicht mehr ins Zimmer zurück können. 
Natürlich fiel es auf, dass ich die Nacht im Heim verbracht hatte. Ich bekam dafür einen Verweis, 
sonst passierte aber nichts. Am nächsten Vormittag gelang es mir, alles zu erledigen, was ich für den 
Hund zu erledigen hatte und ich konnte im Heim bleiben. Mein Schlüssel wurde wieder aktiviert. 

Mir war aber klar, dass ich in diesem Heim keine Zukunft habe. Meine Betreuerin dort mobbt mich 
und meine Mitbewohner verstehen nicht, dass ich mit ihnen keine Drogenparties feiern will. Mein 
Betreuer von der Sozialen Gerichtshilfe hat mir geholfen, dass ich von der Gemeinde Wien eine 
Förderzusage für betreutes Wohnen in einer Wohnung bekomme (und nicht mehr in einem 
Obdachlosenheim). Eine christliche Organisation hilft mir jetzt dabei, dafür einen Platz zu finden. 

Über einen Mangel an Krisen kann ich mich nicht beklagen. Mein Leben ist aufregend. Es ist ein 
Drama und ich spiele live mit. Über diese Krisen bin ich jetzt hinaus. Neue werden kommen. Für 
meinen Hund werde ich sie durchstehen. Und für meinen Betreuer bei der Sozialen Gerichtshilfe, bei 
dem ich mich immer ausweinen kann. 
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Mein Kalender zeigt den 31. Juli 2020 an, ich halte kurz inne da es mich in die Realität verwirft, denn für mich fühlt 
es sich gerade an als wäre die Zeit stehen geblieben. Diesen Kalender hab' ich übrigens von meiner Sozialarbeiterin 
bekommen, irgendwie paradox denn wenn man ein paar Jahre absitzen muss stellt sich die Frage brauche ich 
überhaupt einen? Wenn man mal bedenkt das man bei so einen banalen Moment wo man den Kalender in die Hand 
nimmt und sich höflicherweise dafür bedankt, der Gedanke aufkommt wieviele Kalender man in dieser Haft noch 
braucht bis man in die süsse Freiheit entlassen wird und endlich wieder nachhause darf, weiss man das defGedanke 
nicht „normal" ist. Was denkt man eigentlich „draussen" wenn man sich einen Kalender besorgt? Ich weiss es nicht 
mehr... Da ich gelernt habe solche triesten Gedanken zu verdrängen lege ich vor meinem geistigen Auge eine 
Löschdecke über den Brand in meinem Kopf. Alles erlischt die letzten Rauchwolken verschwinden., ich komme zurück 
in die Realität. Gut das ich mif stets Woche für Woche die wichtigsten „ Termine" im Kalender notiere, wie zb. 
Montag: Wäschetausch, Di Putzmitteltausch, Mi Ausspeise usw. Und auch gut das ich so ein Sarkasmus geprägter 
Mensch bin, denn sonst wäre ich schon zerbrochen, weil ich ja insgeheim weiss das diese "Termine" momentan 
mein Lebensinhalt hier sind.

Ich blättere nun nach hinten 1,2,3... ich zähle 20 Wochen zurück, da steht es CORONA beginn 16. März 2020 wir 
werden alle zusammengerufen im Innenhof der Justizanstalt Schwarzau, unsere Kommandantin zusammen mit dem 
Anstaltsarzt informieren uns über die damals ersten Massnahmen. Ihr wisst schon Abstand halten, Maskenpflicht, 
Hände waschen usw. Mich wundert es gerade wo ich das so dahin schreibe, dass in unserer trendigen Abkürz­
Gesellschaft nicht AMH heisst, naja hat man wohl übersehen gab ja damals weit wichtigeres zu tun. Nochmal kurz 
zurück zum Anstaltsarzt, der stand ja an dem besagten Tag im „Militäranzug" vor uns, ich kann euch sagen das hat 
sogar mir abgebrühten Kriminellen Angst gemacht. Ich dachte da irgendwie an Krieg oder an die Apocalypse, 
obwohl ich ja wusste das ist hier kein Blockbuster. Aber damit ihr meine Ansicht besser versteht; Unser Arzt trägt 
normal einen gewöhnlichen weissen Kittel, wäre ja absurd wenn er mit einem „Tarnanzug" in der Anstalts-ordi sitzt. 
Ordi = Ordination, noch ein Kürzel fällt mir gerade auf. Natürlich hatten wir Insassen viele offene Fragen bzw. 
Sorgen, die Justizwachbeamten versuchten ehrlich gesagt bemüht uns viele Fragen zu beantworten. Mir fiel doch 
schnell auf das dieses Corona-Virus für alle sogar abseits der Mauern einfach noch Neuland war, also war auf jede 
Frage ohne Antwort die nächste und menschlichste Aufgabe uns zu beruhigen. Wie oft hab ich gehört „macht euch 
keine Sorgen, euch betrifft es am wenigsten, ihr seit sicher hier" Keine Sorgen? Sicher? Diese Zusammensetzung der 
Wörter löste in meinen Memorykarten Chaos aus. COVID-19 heisst es jetzt, die moderne Stenoschrift oder werden 
wir immer fauler und bequemer um in Sätzen zu sprechen ? Man wird sehen... Ich machte mir Sorgen, sorgen um 
meine Familie vor allem um meinen Sohn. Er lebt bei seiner Großmutter. Was wenn sie krank wird? Wenn sie sich 
ansteckt, es heisst doch das ältere Menschen besonders gefährdet sind. Was passiert dann mit meinem Sohn, muss 
er dann in ein Kinderheim ? Ich fühlttmich auch nicht sicher, denn „sicher" ist wenn der Virus hier in der Anstalt 
ausbrechen sollte, es hier sehr unangenehm wird. Woche für Woche wurden neue Massnahmen gesetzt, keine 
Wäschepakete, keine Besuche, keine Ausgänge. All'diese Dinge die uns noch an Leben erinnerten waren nicht mehr 
möglich. Das ganze Haus wurde quasi am Kopf gestellt um den „Feind" Corona nicht rein zu bringen. Was passiert 
wenndie Pandemie hier ausbricht? Ein Tabu Thema zumindestens empfinde ich es so, und alles was Tabu ist macht 
mir Angst denn das erinnert mich an meine Kindheit. Man redet ja auch nicht darüber wenn man Missbraucht wird, 
weil es kein schönes Thema ist niemand will das gerne hören, Menschen mögen keine Horrorgeschichten. Um nicht 
noch mehr abzuschweifen auf meine unlösbaren Probleme, zurück zu lösbareren. Die Justiz hatte Zugegebener weise 
für jedes Problem eine Lösung parat. Statt den Besuchen konnte man nun mit seiner Familie Videotelefonieren, statt 
wie gewöhnlich in der Anstaltskantine auszuspeisen (ausspeisen = einkaufen) wahrscheinlich noch aus der Nazi-zeit 
diesAWort; konnte man eine Einkaufsliste schreiben und bekam dann alles in die Zelle geliefert, hört sich luxuriös an 
war es aber nicht denn selbst einzukaufen zu können gab einen ein Stück Normalität hier. Aufjedenfall war die Justiz 
echt gut in Lösungen zu finden, ich hatte zur Abwechslung mal aufrichtigen Respekt. Lösungen finden war nie so 
meins, erinnert mich gerade Mathematik den bei Gleichungen kam ich auch nie auf die Lösung
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Gleichungsbeispiel: Keine schöne Kindheit + Misshandlung - Liebe = Drogen. Die gute Nachricht, ich weiss heute 
schon die Formel für ein zufriedeneres Lebe, ich muss mich nur mal trauen diesen Weg zu gehen, muss den Schmerz 
aushalten, meine Vergangenheit akzeptieren.. Zurück zum Thema, mein Sohn der gerade 14 Jahre geworden ist hat 
mir mitgeteilt das er an der HTL aufgenommen wurde. Ich bin so unfassbar stolz auf ihn. Mein Sohn ist Gott sei 
Dank anders als ich, er will mal Jura studieren um ein Anwalt zu werden. Mein Versagen hat ihm gezeigt wie er nicht 
werden möchte, ich weiss eigentlich traurig, aber wenigstens hab ich so das Gefühl nützlich gewesen zu sein. Ich 
würde ihn gerne mal wieder umarmen, ihn Liebkosen einfach an seinen Nacken riechen, Gott wie ich seinen 
Zuckerwatten-geruch vermisse. Ab Jänner 2021 könnte ich auf Ausgänge gehen, die Gesetzlichen Voraussetzungen 
würden es da erlauben. Erlaubt Corona mir meinen Sohn zu sehen? Wird die zweite Welle uns noch härter treffen? 
20 Wochen ca. sind vergangen, im TV gibt es zumindestens schon wieder andere Themen, alles scheint „normal" zu 
sein. Ist es das? Geht die Welt bald unter? Werde ich entlassen falls der Virus sich hier „drinnen" verbreitet? Wird 
mein Sohn Anwalt um mich verteidigen zu können? Das sind meine Sorgen und Gedanken über die Krise hinaus....

Eigentlich war meine Motivation einen Preis zu gewinnen, doch jetzt fällt mir auf das ich schon gewonnen habe. 
Denn es hat mich einfach befreit mal all das loszuwerden.
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Text zum Rap: 

Maskiert 

in diesem Kreis wirst du reich oder stirbst sie ziehen die Masken runter gleich wird gestürmt 

keiner fragt bist du bereit oder nicht nein nein du kämpfst allein wenn sie dich ficken vor 

Gericht ay ay Papa sagt du hast viel zu viel riskiert. Mein Herz hat sich im Trennpunkt verirrt 

unser leben wie im Film ra ra hab mit 10 den ganzen Stadtplan studiert ja ja. 

ihr fragt euch woher das kommt ihr habt und selber so gemacht sag wo ist jetzt euer plan wir 

sind euch sowieso egal Kinder werden Räuber über Nacht ihr schließt sie ein in Einzelhaft. 

Doch was ändert das verdammt ihre Herzen sind gefangen in ihrem Land erzähl hier nicht 

deine Liebe ist echt verliebe dich nicht denn du wirst nur verletzt du willst eine Fick keine 

Chance bitte check das sind meine Jungs und sie kenne kein Gesetz ich teile alles scheiß egal 

wer du bist ich weiß wie`s ist wenn das Leben dich fickt aber lüge nicht und sag du bist echt 

bitte lüg nicht und sag das du mich kennst du weißt nicht wie wir sind unser leben neben 

schlimm  

heim, street, Knast reality du bleibst für immer ein Bandit 

Zellen Einschluss dein letzter Wunsch dass Allah dir verzeiht 

du hast cash und hattest Freunde nur keine die bleiben 

in diesem Kreis wirst du reich oder stirbst sie ziehen die Masken runter gleich wird gestürmt 

keiner fragt bist du bereit oder nicht nein nein du kämpfst allein wenn sie dich ficken vor 

Gericht ay ay Papa sagt du hast viel zu viel riskiert. Mein Herz hat sich im Trennpunkt verirrt 

unser leben wie im Film ra ra hab mit 10 den ganzen Stadtplan studiert ja ja. 

Sie haben gesagt Laila brauchst du was melde dich doch bist du weg schickt dir keiner einen 

Cent ich brauche nix mir egal ich werd Rapstar ihr werdet alle noch sehen wenn ich Benz fahr 

an euch vorbei ich spucke raus ihr werdet weinen  

ihr habt euch viel zu groß gemacht ich rap euch alle wieder klein ich war am Boden hab 

kassiert doch stand auf und hab trainiert jeder Schlag macht mich stärker ich kann nicht 

verlieren 

in diesem Kreis wirst du reich oder stirbst sie ziehen die Masken runter gleich wird gestürmt 

keiner fragt bist du bereit oder nicht nein nein du kämpfst allein wenn sie dich ficken vor 

Gericht ay ay Papa sagt du hast viel zu viel riskiert. Mein Herz hat sich im Brennpunkt verirrt 

unser leben wie im Film ra ra hab mit lo den ganzen Stadtplan studiert ja ja. 

Leben wie im Film ey mit io den ganzen Stadtplan studiert. Mit 10 den ganzen Stadtplan 

studiert ra ra 
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